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Dort, wo jetzt noch ein markanter Hallenbau
am Ufer der Emscher das Bild beherrscht,
soll der neue IT-Campus entstehen. (Bild: p)

„Hoesch-Spundwand“,  abgekürzt  HSP,  war  viele  Jahre  ein
Sorgenkind  unter  den  Dortmunder  Industriebetrieben,  bis  es
dann 2015 endgültig zumachte – keine profitablen Aufträge und
keine Aussicht auf Besserung. Was blieb, war im Westen der
Stadt ein großes Industrieareal entlang der Emscher mit einer
imposanten Halle, von der Emscherallee aus in ganzer Schönheit
zu bestaunen. Und dann kamen die Planer.

„Wie das Google-Hauptquartier“
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Im Lokalteil der Dortmunder Zeitungen – ja, für die, die nicht
von hier sind und es nicht wissen: es gibt nur noch einen
Lokalteil in Dortmund, der von den Ruhr-Nachrichten produziert
und  den  die  Funke-Titel  WAZ  und  Westfälische  Rundschau
übernehmen – war nun zu lesen, wie toll das dort alles wird,
auf dem ehemaligen HSP-Gelände und darüber hinaus. Rund um die
Fachhochschule,  die  sich  hier  ansiedeln  soll,  werden  so
genannte  „Science  Factories“  entstehen,  die  so  etwas  wie
„fliegende Klassenzimmer“ für die Fachhochschulstudenten sein
sollen und in denen aus Ideen konkrete Anwendungsfälle werden.
In der Informationstechnologie, so Klaus Brenscheidt von der
Industrie- und Handelskammer, gelte es, „den Kampf gegen China
aufzunehmen“.  „Wie  das  Google-Hauptquartier“  soll  die
Geschichte funktionieren, Mitte der 2030er Jahre sollen rund
210 Unternehmen mit durchschnittlich jeweils 43 Arbeitsplätzen
entstanden sein, was rechnerisch 9030 Arbeitsplätze ergibt und
26  Millionen  Euro  jährlich  in  das  Dortmunder  Steuersäckel
spülen soll.



Die  Kunst  ist  schon  da:  „Zur
kleinen  Welle“  heißt  die
archaisch-bedrohliche,  gleichwohl
begehbare Skulptur, die raumlabor
Berlin vor einigen Jahren an den
Rand  der  renaturierten  Emscher
stellte. (Foto: p)

Lieber zu Hause bleiben

Etwas nüchterner betrachtet ist gemeint, daß die Firma Thelen
Gruppe für eine Gesamtsumme von rund zwei Milliarden Euro
(immerhin)  viel  neue  Bürofläche  schaffen  will,  in  150
würfelförmigen  Gebäuden  mit  einer  Bruttogeschoßfläche  von
200.000 Quadratmetern, so genannten Innovationskuben. Das sind
beeindruckende Zahlen, keine Frage.

Doch scheint an dieser Stelle ein fußballkaiserliches „Schau’n
mer mal“ angebracht. Als man mit diesen Planungen begann, hieß
der Oberbürgermeister Sierau, gab es Covid 19 noch nicht, und

https://www.revierpassagen.de/114683/vom-it-campus-zum-theatermacher-eine-kleine-dortmunder-betrachtung-in-zeiten-des-home-office/20210726_1703/01_img_0254


keiner redete vom Home-Office. Mittlerweile kann man durchaus
Zweifel haben, ob die fröhliche Campus-Idee noch funktioniert,
oder ob die Damen und Herren Informationstechnologiker nicht
lieber zu Hause bleiben zum arbeiten. Dann würde es nichts mit
dem innovativen Würfelspiel. Aber wir wollen nicht unken.

Theater im Home-Office

Das Prinzip Home-Office, wir wechseln den Schauplatz, hat die
Dortmunder Theaterleitung schon stark verinnerlicht. Seit 2020
ist Julia Wissert im Amt, doch das Große Haus konnte bislang
noch nicht bespielt werden, wegen Corona. Als wieder etwas
möglich  war,  hatte  die  Dortmunder  Kulturverwaltung  schon
beschlossen, es gut sein zu lassen in der Spielzeit 20/21. In
einer  gewissen  Folgerichtigkeit  gab  es  Auskünfte  zur
anstehenden Spielzeit 2021/22 dann auch nur als Pressetext.
Die anderen Bühnen in der Nachbarschaft, stellvertretend sei
Bochum  genannt,  veranstalteten  hingegen  recht  ordentliche
Programm-Pressekonferenzen  im  Internet;  für  Dortmund  bleibt
lediglich die Hoffnung, daß im Herbst endlich wieder Leben im
Theater einzieht. Wenn die Inzidenzen mitspielen, sozusagen.

Kay Voges, von 2010
bis 2020 Intendant
des  Dortmunder
Theaters  und  ist
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seitdem  Direktor
der  Wiener
Volksbühne.  (Foto:
Birgit
Hupfeld/Theater
Dortmund)

Dortmunder „Theatermacher“ für Wien

Schauen wir jetzt noch nach Wien: Dort arbeitet Kay Voges,
etliche  Jahre  Dortmunder  Schauspielchef,  an  seiner
Eröffnungspremiere  im  Oktober.  Das  Publikum  des  Wiener
Volkstheaters, dessen Chef er seit einiger Zeit ist, will er
mit einem, wenn man so sagen darf, überaus österreichischen
Stoff  in  den  Bann  schlagen,  verfaßt  von  einem  erklärten
Österreich-Hasser. Der Witz daran ist, daß wir in Dortmund die
Inszenierung schon lange kennen – mit dem stattlichen Andreas
Beck in der Titelrolle und einigen weiteren bekannten Namen
aus  Voges’  Dortmunder  Zeit  (u.a.  Uwe  Rohbeck).  Den
„Theatermacher“ von Thomas Bernhard hatte Voges seinerzeit gut
begründet auf die Bühne des Dortmunder Theaters gestellt, weil
es  dort  die  erste  große  Produktion  nach  langem
renovierungsbedingtem Exil in der Industriehalle „Megastore“
war.

Die Wiener sind schwierig

Also eine Win-win-Situation – eine Inszenierung, zwei Theater?
Gelegentlich wird man mal nachschauen müssen, wie die Wiener
es aufgenommen haben. Sie, die Wiener, gelten nämlich als
schwieriges,  verwöhntes  Publikum,  kein  Vergleich  mit  den
freundlichen  Ruhris.  Ob  die  Wiener  sich  von  einem  Piefke
erzählen lassen wollen, wie sie so sind?

Smartes Rhinozeros

Ach ja, dies soll nicht unerwähnt bleiben: Das bombastische
IT-Bauprojekt auf dem HSP-Gelände in Dortmund hat längst auch



schon einen innovativen Namen erhalten. „Smart Rhino“ haben
sie es genannt. Das klingt nach Kleinwagen mit alternativer
Antriebstechnik,  soll  aber,  so  ist  dem  bereits  zitierten
Lokalteil  zu  entnehmen,  Bezug  nehmen  auf  das  Plastik-
Rhinozeros, das im Konzerthaus das Licht der Welt erblickte
und  das  das  Stadtmarketing  der  Stadt  in  vielen  bunten
Ausführungen als zweites Wappentier verordnet hat. Eigentlich
würde der Adler reichen, auch zukünftig. Das wäre dann so
etwas wie „Smart Eagle“. Doch vielleicht fällt dem Volksmund
noch ganz etwas anderes ein.

 

 

Strahlendes  Glück:
„Elisabetta,  Regina
d’Inghilterra“  beim  Festival
„Rossini in Wildbad“
geschrieben von Werner Häußner | 26. Juli 2021

https://www.revierpassagen.de/114696/strahlendes-glueck-elisabetta-regina-dinghilterra-beim-festival-rossini-in-wildbad/20210726_0021
https://www.revierpassagen.de/114696/strahlendes-glueck-elisabetta-regina-dinghilterra-beim-festival-rossini-in-wildbad/20210726_0021
https://www.revierpassagen.de/114696/strahlendes-glueck-elisabetta-regina-dinghilterra-beim-festival-rossini-in-wildbad/20210726_0021
https://www.revierpassagen.de/114696/strahlendes-glueck-elisabetta-regina-dinghilterra-beim-festival-rossini-in-wildbad/20210726_0021


Serena  Farnocchia  als  Elisabetta  in  Rossinis  Oper
„Elisabetta,  Regina  d’Inghilterra“  beim  Festival
„Rossini in Wildbad“. (Foto: Patrick Pfeiffer)

Macht  hat  ihren  Preis:  Um  störende  emotionale  Einflüsse
auszuschalten, will die Königin hinfort die Liebe aus ihrem
Herzen verbannen. Dulden wird sie in sich nur noch Ruhm und
„Pietá“ – ein italienischer Begriff, der schwer ins Deutsche
zu  übersetzen  und  zwischen  Barmherzigkeit  und  religiös
fundiertem  Wohlwollen  anzusiedeln  ist.  Man  möchte  nicht
tauschen  mit  Gioachino  Rossinis  englischer  Königin
„Elisabetta,  Regina  d’Inghilterra“.

Die knapp drei Stunden dauernde Studie über die Ohnmacht der
Mächtigen,  die  Macht  der  Täuschung  und  Intrige  und  das
Verhängnis  verborgener  Gefühle  ist  die  zentrale  Oper  des
diesjährigen Festivals „Rossini in Wildbad“, das seit mehr als
30  Jahren  unendlich  wertvolle  Entdeckerarbeit  leistet.  Was
sich  die  über  80  öffentlich  finanzierten  deutschen
Musiktheater nur in Ausnahmefällen zumuten, ist in dem einst
noblen württembergischen Staatsbad im Norden des Schwarzwaldes
alljährliche  Herausforderung.  Intendant  Jochen  Schönleber,
gestützt von der inhaltlichen Vorarbeit der Deutschen Rossini-

https://www.bad-wildbad.de/rossini/
https://www.rossinigesellschaft.de/de/


Gesellschaft,  erarbeitet  mit  einem  schwindelerregend
bescheidenen Etat diejenigen Meisterwerke aus der Feder des
„Schwans von Pesaro“, die ansonsten dem deutschen Publikum –
ungeachtet einer weltweiten Rossini-Renaissance – weitgehend
vorenthalten blieben.

In diesem Jahr sind es, allen Behinderungen durch die Corona-
Pandemie zum Trotz, neben „Elisabetta, Regina d’Inghilterra“
die entzückende „Farsa“ aus frühen Rossini-Jahren „Die seidene
Leiter“ („La Scala di Seta“) und eine Wiederentdeckung des
Meisters  der  französischen  Opéra  comique,  Daniel  François
Esprit  Auber,  mit  dem  Titel  „Le  Philtre“  von  1831.  Das
Libretto  Eugène  Scribes  wurde  ein  Jahr  später  erneut  von
Gaetano Donizetti vertont und erlangte als „Der Liebestrank“
Weltruhm.

Wertvolle Musik aus früheren Opern

Für Rossini stand mit seiner ersten Oper für Neapel einiges
auf dem Spiel: Er musste sich als Komponist in einer Stadt mit
bedeutender  musikalischer  Tradition  und  einem  gebildeten,
kulturell aufgeschlossenen Publikum beweisen und den später
legendär  gewordenen  Impresario  Domenico  Barbaja  überzeugen.
Für  „Elisabetta“  wertete  Rossini  frühere  Werke  aus  und
übernahm  etwa  aus  dem  experimentellen,  beim  Publikum
durchgefallenen  „Sigismondo“  –  ein  psychologisch  komplexes
Werk, das höchste Aufmerksamkeit verdient – wertvolle Musik.

Für den heutigen Zuhörer irritierend ist, wenn zu Beginn des
Dramas die Ouvertüre erklingt, die Rossini aus seiner frühen
Oper  „Aureliano  in  Palmira“  übernahm  und  später  für  den
„Barbier von Sevilla“ drittverwertete. Sie zeigt aber damit
eine ästhetische Maxime Rossinis jener Epoche: Musik ist nicht
„romantischer“ Spiegel der Gefühle der Bühnen-Protagonisten,
sondern  hat  eine  absolute  Qualität,  für  die  sich  die
Zuschreibung  zu  bestimmten  außermusikalischen  Affekte
verbietet.

https://www.rossinigesellschaft.de/de/


Was nicht heißt, dass Rossini seine Musik, quasi über allem
schwebend,  jeder  beliebigen  Regung  überziehen  würde.  In
„Elisabetta“ finden sich zwar solche Momente wie die Cavatina
der  Königin,  deren  freudig  bewegter  zweiter  Teil  das
musikalische Material für die kecke Rosina des „Barbier von
Sevilla“ abgegeben hat. Aber expressive Momente wie die Arie
der Mathilde („Sento un‘ interna voce“) oder die große Arie
des  Leicester  im  zweiten  Akt  zeigen  Rossini  auf  der  Höhe
seiner gestaltenden Kraft für den Aufruhr der Emotionen.

Der Charme einer Wanderbühne

Die  Wildbader  Aufführung  hat  etwas  vom  Charme  früherer
Wanderbühnen:  Die  üblichen  Aufführungsorte  –  etwa  die
Trinkhalle – standen wegen der Pandemie nicht zur Debatte. Die
zugige  „offene  Halle“  an  einem  Sportgelände  am  Ende  des
Kurparks ist eine immerhin resonanzreiche Balken- und Bretter-
Konstruktion  mit  einer  Mini-Bühne  und  dem  dicht  gepackte
Orchester vor Stuhlreihen, auf denen das Publikum – genesen,
geimpft  oder  getestet  –  sich  nach  den  Sitzbrettern  des
Bayreuther Festspielhauses sehnt. Entsprechend kompakt ist der
Klang,  den  Antonino  Fogliani  mit  energischen  Gesten  dem
Philharmonischen Orchester Krakau entlockt: flott und etwas
steif in der Ouvertüre, auch sonst in den Phrasierungen eher
lakonisch als geschmeidig, mit teils elegisch ausschwingenden,
teils robust unflexiblen Bläserklängen und manchmal fahrigen,
meist  aber  um  leichten  Schmelz  bemühten  Streichern.  Der
Philharmonische Chor Krakau bleibt, vom Orchester zugedeckt,
unsichtbar im Hintergrund und darf nur im Finale auf der Bühne
Aufstellung beziehen.

Die Szenerie führt uns in ein beliebiges Zentrum heutiger
Macht:  ein  paar  Designermöbel,  Security-Leute  mit
Sonnenbrillen, ein stets präsenter Lakai mit Einblick in die
Machtstrukturen  (Luis  Aguilar)  und  Elisabetta  im  roten
Glitzerkleid (Kostüme: Ottavia Castellotti). Schönleber lässt
als Regisseur den Darstellern weitgehende Freiheit, was zu
manch  abgelebter  Operngeste  oder  zu  seltsam  reaktionslosen



Momenten in Szenen höchster dramatischer Verdichtung führt –
etwa wenn im Finale des ersten Akts die heimliche Ehefrau des
Helden Leicester samt ihrer Abkunft von Elisabeths politischer
Rivalin Mary Stuart enthüllt wird.

Ein nachtschwarzer Charakter

Gehört  zu  den  düstersten  Charakteren  der
Operngeschichte: Norfolc in Rossinis „Elisabetta, Regina
d’Inghilterra“,  in  Bad  Wildbad  verkörpert  von  Mert
Süngü. (Foto: Patrick Pfeiffer)

Auch Norfolc, der von Rossini am subtilsten ausgearbeitete
Charakter  der  Oper,  könnte  den  Zugriff  der  Regie  gut
vertragen: Mert Süngü gibt zwar den abgebrühten Intriganten,
den Egozentriker der Macht, den von Neid auf den erfolgreichen
Militär Leicester zerfressenen Ehrgeizling, bleibt aber in der
Ausdeutung dieser Figur immer wieder an der Oberfläche. Reto
Müller hat im Programmheft zu Recht auf die Parallelen zu Jago
hingewiesen  und  den  Rang  dieser  wohl  zu  den  schwärzesten
Opernfiguren gehörenden Partie betont. Und in der Tat erinnert
etwa die Szene, in der Norfolc der Königin die Wahrheit in
giftigen Dosen verabreicht, frappierend an eine Entsprechung



in Verdis „Otello“. Rossini stellt hier mehr als den üblichen
Opernschurken  auf  die  Bretter  –  ein  Grund,  sich  dieser
„Elisabetta“ einmal mit einem dezidierteren Regie-Zugriff zu
stellen.  Süngü  hat  unter  den  drei  Tenören  die  robusteste
Stimme,  muss  sich  bisweilen  bemühen,  ein  hart  schlagendes
Vibrato unter Kontrolle zu halten, bringt aber für die Farbe
des  Bösen  den  passenden,  entschiedenen,  bis  zum  Zynismus
geschärften Ton mit.

In der Titelrolle lässt Serena Farnocchia keine Gelegenheit
aus, ihre dramatisch fundierte Geläufigkeit zu demonstrieren
und ein sattfarbenes Timbre leuchten zu lassen. Man staunt
über die Anforderungen dieser Partie und wundert sich, über
welche  technischen  Mittel  und  gestalterischen  Raffinessen
Isabella  Colbran,  die  Frau  Rossinis,  anno  1815  bei  der
Uraufführung verfügt haben muss. Serena Farnocchia taucht in
der  Darstellung  der  instrumentalisierten,  ihren  eigenen
Liebes-Illusionen  verfallenen,  mit  unmittelbaren,  kaum
reflektierten Affekten reagierenden Königin nicht sehr tief in
die  Psychologie  der  Figur,  reizt  aber  ungeachtet  manch
vibratoschwerer Passagen die vokale Bravour bis an die Grenzen
aus.

Mühelose Gesangskunst

Auch bei Veronica Marini als Mathilde hindert ein ausgeprägtes
Vibrato immer wieder eine geschmeidige Gesangslinie, aber sie
singt  mit  präsentem,  gut  fokussiertem  Ton  nahe  an  den
seelischen Schmerzen ihrer Rolle und findet vor allem in den
Ensembles – dem Duett des ersten und dem Terzett des zweiten
Akts – ein glückliches Einverständnis mit ihren Partnern. Die
dritte Frau im Bunde ist Mara Gaudenzi in der kleinen Rolle
des Enrico, die man sich gerne größer gewünscht hätte: Die
Sängerin  aus  der  Wildbader  Akademie  BelCanto  zeigt  einen
frischen,  ausgeglichenen  Mezzo  und  eine  wunderbar
unangestrengte  Bildung  des  Tons.



Militärisch erfolgreich, tappt Leicester in die Fallen
seines Widersachers Norfolc. Patrick Kabongo vermittelt
mit  seinem  exquisiten  Tenor  reinstes  Rossini-Glück.
(Foto: Patrick Pfeiffer)

Vollendetes  Rossini-Glück  gewährt  Patrick  Kabongo  in  der
männlichen  Hauptrolle  des  heimlich  verheirateten,  von
Elisabetta begehrten militärischen Siegers über die Schotten,
des Generals Leicester. Selten hört man einen so leuchtenden,
sicher  fundierten  Tenor,  der  jede  Höhe  unangestrengt
selbstverständlich  erreicht  und  souverän  ausformuliert,  der
auch in der Mittellage mit flexibler Fülle prunkt und der in
den Koloraturen und Verzierungen wie in den schwierigen, nur
mit zuverlässiger Stütze zu bewältigenden Legati keine Spur
von Mühe erkennen lässt. Strahlendes Rossini-Glück, wie es
nicht häufig erreicht wird!

Für das Festival im Juli 2022 hat Intendant Jochen Schönleber
ein anspruchsvolles Programm mit drei Raritäten angekündigt:
Adina, Armida und Ermione. Doch auch in der Region lässt sich
im Herbst eine seltene Oper Rossinis erkunden: Am 23. Oktober
2021 feiert am Musiktheater im Revier Gelsenkirchen Rossinis



„Otello“  Premiere.  Info:
https://musiktheater-im-revier.de/de/performance/2021-22/otell
o
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